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Zeichen setzen ist einfach.
Wenn man mit seinem Erbe die Region unterstützt. 

Unter dem Dach der Stiftergemeinschaft der Sparkasse Südliche Weinstraße können Sie 

gemeinsam mit vielen anderen Stiftern und Spendern für Ihre Region nachhaltig Gutes bewirken:

• Sie wollen Ihr Lebenswerk auch nach Ihrem Tod erhalten?

• Sie möchten mit Ihrem Erbe dauerhaft ein Zeichen für ehrenamtliches Engagement setzen?

• Sie möchten Ihrer Heimat über den Tod hinaus etwas Gutes tun und gesellschaftliche Verantwortung übernehmen?

Dann machen Sie sich mit einer eigenen Stiftung unsterblich. Denn das gestiftete Vermögen wird 

im Gegensatz zu einer Spende nicht verbraucht. Für den Stiftungszweck werden lediglich die Erträge 

verwendet, die das angelegte Stiftungskapital erwirtschaftet. 

Ihre Vorteile als Stifter:

• Sie können frei entscheiden, ob Sie anonym stiften oder ob die Stiftung Ihren Namen tragen soll.

• Sie alleine bestimmen, welche Einrichtung Sie mit den Erträgen aus Ihrer Stiftung fördern.

• Das Stiftungsmanagement ist kostenlos.

• Alle Mitglieder unserer Stiftergemeinschaft arbeiten ehrenamtlich.

• Ihre Stiftungsbeiträge können Sie steuerlich geltend machen.

• Die Stiftergemeinschaft der Sparkasse Südliche Weinstraße unterliegt der staatlichen Aufsicht 

 nach Maßgabe des Stiftungsgesetzes des Landes Rheinland-Pfalz.

Sie möchten mehr über die Möglichkeiten unserer Stiftergemeinschaft erfahren? 

Dann wenden Sie sich gerne an unseren Stiftungsvorstand:

Thomas Nitz, 06341 18-7400 Frank Jäckle, 06341 18-2100

thomas.nitz@sparkasse-suew.de frank.jaeckle@sparkasse-suew.de
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„Das Sterben gehört zum Leben“.
Eine Aussage, die ebenso trivial
wie richtig ist. Wir wissen alle,
dass uns irgendwann dieses
Schicksal trifft. Trotzdem verdrän-
gen wir meist die Endlichkeit un-
seres Lebens.
Machen wir es uns nicht selbst
schwer, wenn wir das Sterben ein-
fach wegdenken? Trifft uns der
Tod nicht noch unvorbereiteter,
wenn wir uns mit ihm nicht ausei-
nandersetzen? Diese und ähnliche
Fragen versuchen wir zu beant-
worten.
Die entscheidende Frage ist: Kann
man sich aufs Sterben vorberei-
ten? Wir meinen ja. Und dabei
geht es um beide: Um den Men-
schen, der sein Ende nahen sieht,
und um die Angehörigen, die ihn
dabei begleiten.
Wir hoffen, dass wir Ihnen in die-
sem Heft für diese Grenzsituation

des Lebens Wege anbieten, offen,
vertrauensvoll, mit gegenseitigem
Verständnis und mit viel Liebe
miteinander umzugehen. Um das
Sterben leichter zu machen.
In eigener Sache: Ich freue mich,
dass ich Ihnen zwei neue herbst-
zeitlose-Engagierte vorstellen
kann: Theresia Riedmaier mit
einem Wandervorschlag und
Hans-Jürgen Büssow mit einem
Beitrag zum „Abschied“. Hans-
Jürgen Büssow ist übrigens auch
Mitglied im Redaktionsteam
Herzlichst, Ihre
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„Man darf nicht mitsterben. Man
muss professionell mit der Auf-
gabe umgehen und sich abgren-
zen; muss sich bewusst sein, nicht
als ein Freund des Patienten zu
kommen.“ So beantwortet Elfrie-
de Fath die Frage, wie sie persön-
lich die ihr gestellte Aufgabe
bewältigt, die Lebensqualität Ster-
bender zu verbessern. Eine Be-
stimmung, die wohl für viele eine
enorme Belastung bedeuten
würde. Als Hospiz-Fachkraft ist
sie zusammen mit Ute Schneider-
Beiwinkel und der Koordinatorin
Ursula Zirkel beim Ambulanten
Hospiz- und Palliativberatungs-
dienst in Landau beschäftigt.
Diese Einrichtung in der Träger-

schaft des hiesigen Vinzentius-
Krankenhauses und des Diako-
nischen Werkes der Pfalz besteht
seit bald 20 Jahren. Der Hospiz-
dienst bietet seine Dienste in einer
Ausnahmesituation des Lebens
an: Wenn ein schwerstkranker
Mensch, dessen Lebenszeit be-
grenzt ist, Unterstützung für sich
und seine Angehörigen sucht. Den
Hilfesuchenden wird professio-
nelle Beratung und persönliche
Begleitung angeboten. Das Ziel:
Erkrankten Menschen gemeinsam
mit Hausärzten, anderen ambulan-
ten Diensten und stationären Ein-
richtungen ein möglichst schmer-
zfreies, selbstbestimmtes Leben in
seiner vertrauten Umgebung bis

zuletzt zu ermöglichen. Kurz ge-
fasst: Den letzten Tagen mehr Le -
ben geben.
Der Weg zu dieser Hilfe ist ein-

fach. Auf einen Anruf hin, wird
kurzfristig ein Gesprächstermin –
sei es zu Hause, sei es im Senio-
renheim oder einem Kranken-
haus – verabredet. Die Hospiz-
fachkräfte erfragen bei diesem
Treffen die Bedürfnisse des Hilfe-
suchenden und dessen persönliche
und familiäre Situation. Sie schil-
dern die ihnen zur Erhaltung oder
gar Verbesserung der Lebensquali-
tät möglichen Unterstützungsleis-
tungen. Die dabei unterbreiteten
Angebote zu palliativer Beratung
und der Begleitung des Patienten
ebenso zur Stärkung der Angehö-
rigen sind vielfältig. 

Die hauptamtlichen Hospiz-
Fachkräfte beraten über Möglich-
keiten der Schmerztherapie. Bei
Bedarf stellen sie beispielsweise
einen Kontakt zur Spezialisierten
Ambulanten Palliativversorgung
her. Diese Einrichtung sichert
rund um die Uhr eine medizini-
sche Palliativversorgung. Auch
Unterstützung bei dem Bedürfnis
zur Linderung anderer belastender
Symptome der unheilba- ren, le-
benszeitverkürzenden Krankheit
zählt zu den Aufgaben, die sich
der ambulante Hospizdienst ge-
stellt hat. Ambulante Kranken-
pflege kann vermittelt werden.
Schließlich werden auf Wunsch
auch Kontakte zu ehrenamtlichen
Hospizbegleiter/innen hergestellt.
Der Landauer Hospizdienst

schult und betreut diese fast 50
ehrenamtlich Tätigen; weit über-
wiegend Frauen. Während der all-
jährlich im Januar beginnenden
Seminare werden die Interessen-
ten intensiv auf ihre Aufgabe vor-
bereitet. Teil dieser recht umfang-
reichen Seminare ist auch ein
Praktikum. Die ehrenamtlichen
Helfer sollen gut zuhören und sich
auf die Patienten einlassen kön-
nen. Ihre Hilfestellungen sind
vielfältig. Die Gestaltung ihres
Beistandes richtet sich ganz nach
den Bedürfnissen, Fähigkeiten
und Wünschen des erkrankten
Menschen. Sie reden, sie erzählen,

Abschied I

Letzte Hilfe für den, der geht, und die, 
die bleiben   Von Christian Knoll

Der Ambulante Hospiz- und Palliativ-Beratungsdienst in Landau 
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Hospiz - Palliativstation
Ein Hospiz ist eine Einrichtung
zur Begleitung Sterbender. Auf-
genommen werden als Gäste be-
zeichnete Menschen mit unheil-
barer, weit fortgeschrittener Er-
krankung und nur noch geringer
Lebenserwartung. Das Haus, ge-
legentlich – vom lateinischen
Begriffsursprung abgeleitet –
auch Herberge genannt, verfügt
nur über wenig Betten. Die ärzt-
liche Versorgung liegt in Händen
von Allgemeinärzten und Pallia-

tivmedizinern. Speziell ausgebil-
dete Pflegefachkräfte umsorgen
die Patienten. Psychologen, So-
zialarbeiter und Seelsorger kön-
nen sie dabei unterstützen.
Eine Palliativstation ist, die in
ein Krankenhaus integrierte,
spezialisierte Einrichtungen zur
Versorgung schwerstkranker und
sterbender Menschen. Als Pa-
tient wird aufgenommen, wer
unter belastenden Symptomen
leidet, die zu Hause nicht zu be-
handeln sind und deshalb einer

Klinikbehandlung bedürfen. Wie
im Hospiz erfolgt neben der pal-
liativärztlichen und palliativpfle-
gerischen Betreuung eine enge
Zusammenarbeit mit anderen Be -
rufsgruppen – Seelsorgern, Sozi-
alarbeitern und Psychologen u.a.
Ziel solcher Behandlung ist eine
Verbesserung oder Stabilisie-
rung der jeweiligen Krankheits-
situation sowie die anschließen-
de Entlassung – soweit mög-
lich – nach Hause.

sie kochen, sie backen. Sie beglei-
ten bei Spaziergängen, Spazier-
fahrten oder zu Veranstaltungen.
Ihnen ist es überlassen, wie sie
ihre betreuende Tätigkeit gestal-
ten, zu der auch eine Entlastung,
Begleitung und Stärkung der An-
gehörigen zählt.
Mit dem Tod des betreuten Pa-

tienten enden die Hilfsangebote
nicht. Neben den beschriebenen
Beistandsleistungen bietet der
Ambulante Hospiz-Beratungs-

dienst auch Trauerbegleitung in
Einzelgesprächen und in der Grup
pe an. Immer am dritten Mittwoch
eines Monats wird in die Räume
des Ambulanten Hospiz- und Pal-
liativ-Beratungsdienstes zum
Trauertreff eingeladen, wo in ge-
schützter und vertraulicher Atmo-
sphäre der Trauer Raum gegeben
wird. Ein weiteres Angebot ist
eine auf zehn Abende angelegte
Trauerbegleitung in einer kleinen
Gruppe.

Im stationären Hospiz, das in
Landau im Frühling kommenden
Jahres eröffnet werden soll, sehen
die drei hauptamtlich Mitarbeiter
des Ambulanten Hospiz- und Pal-
liativ-Beratungsdienstes keine
Konkurrenz, vielmehr sehr sinn-
volle und notwendige Ergänzung
ihres Hilfeangebotes. Immer mehr
Menschen nämlich lebten allein
und ohne die Möglichkeit häusli-
cher Pflege, haben so keine Mög-
lichkeit zuhause zu Sterben.
„Sterben zuhause, wenn das nicht
mehr möglich ist, dann ist das sta-
tionäre Hospiz eine segensreiche
Einrichtung“.
Elfriede Fath macht ihre Arbeit

gerne. Das bemerkt man schnell
im Gespräch mit der Kranken-
schwester und Diplom-Sozialpä-
dagogin, die früher in der Kinder-
und Jugendarbeit tätig war und
nach palliativer Weiterbildung seit
vielen Jahren nun im hiesigen Be-
ratungsdienst eine ganz andere
Phase des Lebens begleitet. Sie
schildert, viel Anerkennung dafür
zu spüren, dass man die ständigen
Begegnungen mit dem Lebens-
ende aushält. Dafür erhalte man
viel Wertschätzung. Das mache

Die Hospizfachkräfte Ursula Zirkel, Elfriede Fath, Ute Schneider-Beiwinkel.
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die Tätigkeit schön. Man erfahre
ebenso viel Dankbarkeit, wenn
man zu Sterbenden und deren An-
gehörigen geht. Wenn man hin-
gehe, wenn andere Freunde oder
Bekannte schon nicht mehr kom-
men, sich nicht mehr trauen.
p.s.: Trauen sollten sie sich auf
jeden Fall. Wenn sie wegen einer
sehr schweren, lebensbedrohen-
den Krankheit fachkundigen Rat

oder auch Hilfe für sich oder einer
ihrer Angehörigen suchen, sollten
sie sich vertrauensvoll an den hie-
sigen Ambulanten- Hospiz- und
Palliativberatungsdienst wenden.
Die Mitarbeiter dieser Einrichtung
sind zum Stillschweigen ver-
pflichtet. Deren kostenlose Unter-
stützung steht allen Menschen
offen.

Kontakt:
Tel.: 06341 942946, 
E-Mail: hospizdienst.landau@vin-
zentius.de

Die ehrenamtlichen Hospizbegleiterin-

nen Inge Vorspel-Hartard, Silke Morell

und Heike Klöfer.
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Eine Beerdigung zu planen ist
nicht einfach. Der Gottesdienst
und die Beisetzung, die Gäste, das
Trauermahl, alles muss organsiert
werden. Die Hinterbliebenen müs-
sen mit dem Bestatter verhandeln,
den Sarg aussuchen, die Musik
wählen, die Blumen bestellen, die
Grabpflege organisieren, und dann
kommt noch die Verwaltung des
Nachlasses dazu.
Der Trauergottesdienst ist für die

Angehörigen da, aber genau des-
halb sollte er so sein, dass ich als
Hinterbliebener mir sagen kann:
Ja, das passt, das hätte der Ver-
storbene auch schön gefunden,
denn dieser Gedanke beruhigt.
„Die Organisation der Bestattung

ist die letzte Möglichkeit etwas
für die Verstorbenen zu tun“, so
die Trauerbegleiterin Eva Ter-
horst. Aus diesem Grunde ist es
für Angehörige eine große Hilfe
zu wissen, was die Verstorbe nen
selbst gewollt hätten. In dem emo-
tionalen Trubel der Zeit nach dem
Tod eines geliebten Menschen ist
es nicht mehr so einfach eine
schöne, passende Beerdigung für
diesen auszudenken. Wenn die
Gewissensbisse an einem selbst
na gen, ob man das nun richtig ge -
macht hat, weil alles in wenigen
Tagen komplett organisiert wer-
den musste. Das ließe sich verhin-
dern, indem man sich rechtzei tig
mit seinen Angehörigen im Ge-
spräch mit diesem Thema ausein -
andersetzt.

Ein solches Gespräch, in dem der
Familie oder den Freunden die
Wünsche mitgeteilt werden, ist
eine sogenannte Bestattungsverfü-
gung. Diese kann mündlich mitge-
teilt werden, wobei es sicher
besser ist, sie schriftlich zu formu-
lieren. Dabei gibt es keine vorge-
schriebene Form. Hilfreich ist es,
wenn eine schriftliche Bestat-
tungsverfügung zusammen mit
dem Testament aufbewahrt wird.

„Als Erstes sollten Sie sich darü-
ber klar werden, auf welche Art
Sie bestattet werden wollen. Ne -
ben Feuer- und Erdbestattung
können Sie sich auch für eine be-
sondere letzte Reise, wie etwa
eine Seebestattung, entscheiden.“
Auch die Auswahl des Sarges oder
der Urne können vorab festgelegt
werden, zumal diese je nach Aus-
stattung recht kostspielig sein
können.

Abschied II

Den Abschied selbst gestalten
Zur letzten Ruhe begleiten Von Hans-Jürgen Büssow

Trifelsruhe bei Annweiler.
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Soll es einen Ort zum Trauern
geben? Hier ist es hilfreich, wenn
in Gesprächen mit Angehörigen
und Freunden diese Frage geklärt
wird, da manche Hinterbliebenen
nicht damit klarkommen, dass es
keinen genauen Beisetzungsort
gibt z.B. bei einer anonymen
Friedhofsbeisetzung oder einer
Seebestattung.
Sollte sich für eine Friedhofsbei-

setzung entschieden werden, so ist
festzulegen, wo der Wunschort für
die Bestattung ist. Dabei sollte
wegen der Grabpflege berücksich-
tigt werden, ob es an diesem Ort
noch Familienangehörige gibt,
welche die Grabpflege überneh-
men können und dies auch wollen.
Ansonsten gilt es, für die Grab-
pflege ein Unternehmen, in der
Regel eine Gärtnerei, zu beauftra-
gen. Als Alternativen gibt es die
Möglichkeit der anonymen Be-
stattung, sowie der Urnenbeiset-
zung im Friedwald, in einer
Urnenstele oder einem Kolumba-
rium.
Eine der wichtigsten Fragen wird

die Entscheidung sein, ob die

sterblichen Überreste in einem
Sarg begraben oder eingeäschert
werden. Die Entscheidung darüber
hat dann auch Einfluss auf den Ort
der Ruhestätte und deren Pflege.
Bei der Erdbestattung kommt nur
der Friedhof in Betracht. Urnen
lassen sich im Wald oder im Meer
beisetzen. Auch den Hinterbliebe-
nen kann es für die Trauerarbeit
wichtig sein, wo und auf welche
Art die Verstorbenen beigesetzt
sind.
Schließlich sollte auch die Trau-

erfeier geplant werden. Wie soll
sie ablaufen? Soll es eine private
oder öffentliche Trauerfeier wer-
den? Einigen liegt es vielleicht am
Herzen, dass eine bestimmte Per-
son die Trauerrede hält – oder
vielleicht möchte man selbst diese
als letzte Worte an seine Mitmen-
schen sogar selbst noch zu Leb-
zeiten verfassen.
Wenn die eigene Beerdigung ge-

plant wird, kann auch Einfluss auf
die Stimmung genommen werden,
die während der Trauerfeier oder
Bestattung herrscht: Man kann
sich beispielsweise wünschen,

dass die Trauergemeinde nicht
ausschließlich in Schwarz er-
scheint. Oder dass die Blumen vor
allem bunt und fröhlich sein sol-
len. Nicht fehlen sollten auch per-
sönliche Wünsche zur Musik, die
während der Trauerfeier gespielt
wird. Diese kann beispielsweise
gemeinsam Erlebtes in Erinnerung
rufen. Da hat man die Wahl: Von
kirchlichen Liedern bis zu moder-
nen Popsongs ist alles möglich.
Wer seine eigene Beerdigung

plant, am besten gemeinsam mit
den Angehörigen, legt auch ein
bisschen von sich selbst in diese
Feier. Das ist schön, denn es
bringt den Verstorbenen auf un-
nachahmliche Weise nahe.
Am Ende steht dann eine Trauer-

feier, die unvergesslich ist, weil
sie eben nicht nur die Hinterblie-
benen widerspiegelt.
Was bleibt, ist eine unvergessli-

che Erinnerung – an einen selbst-
gestalteten Abschied ohne Unsi-
cherheit.
Letztendlich kann die Planung

der eigenen Beerdigung auch die
Angst vor dem Tod nehmen –
auch wenn es für viele befremd-
lich ist, sich zu Lebzeiten intensiv
mit dem Tod auseinanderzusetzen.
Wer weiß, dass er in Würde und
nach seinen Vorstellungen verab-
schiedet wird und den Hinterblie-
benen keine finanziellen und
organisatorischen Sorgen hinter-
lässt, sieht dem Lebensende viel-
leicht etwas gelassener entgegen.

„Der Mensch ist das einzige Le-

bewesen, das weiß, dass es ster-

ben wird. Die Verdrängung dieses

Wissens ist das einzige Drama des

Menschen“

Friedrich Dürrenmatt

Landauer Hauptfriedhof
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Ein Abschiedsbrief – 
„Im Juli geschrieben 1903“  
Von Günter Baumann

Es ist der Abschiedsbrief meiner
Uroma Elisabeth Lanzer. Sie
schrieb ihn einige Zeit vor Ihrem
Tod an ihre drei Kinder, die da-
mals 3 (Eduard), 6 (Linchen) und
7 (Otto) Jahre alt waren. Er er-
zählt von einem entbehrungsrei-
chen Leben, aber auch – in
schlichten und bewegenden Wor-
ten – von der Liebe zu ihren Kin-
dern:
„Linchen“ (Magdalena oder

Lena) war meine Oma. Ihre Brü-
der starben beide – nach ihrer
Mutter – noch als Kinder.

Der Brief gibt einen kleinen Ein-
blick in das Schicksal einer Fami-
lie aus Einöllen im Kuseler Land.
1894 wanderte die damals 23-jäh-
rige Elisabeth mit ihrem Mann

Peter nach New York aus. Wie
vie le Pfälzer aus dem nordpfälzi-
schen „Musikantenland“ ver-
suchte die Familie, mit der Musik
des Vaters eine Existenz aufzu-
bauen. Der Aufenthalt in New
York brachte der Familie aber we -
der Glück noch Wohlstand. 1897
kehrte sie nach Einöllen zurück.
Ihr Mann blieb vorerst in New
York.
Weil ich noch schreiben kann, so

will ich Euch lieben Kindern Otto,

Linchen und Eduard meine letzten

Gedanken, die ich wahrscheinlich

habe, in dem letzten Atemzug, der

kommt, haben. 

Lieber Otto, mit Dir ging ich, als

Du 7 Monate alt warst, allein

über den großen Ozean [von New
York zurück nach Einöllen], und

Linchen trug ich auch schon unter

dem Herzen, nun ich ging mit ru-

higen Gedanken nach Haus. Dein

Papa wollte auch sorgen so hatte

er es wieder auch versprochen

aber leider war meine schöne Zeit

für mich vorüber und zwei Jahre

lebte ich in Kummer zu Hause,

hätte ich meine lieben Eltern nicht

gehabt, so hätte ich müssen bet-

teln gehen. Als die Zeit herbei

kam, dass Du liebes Linchen auf

die Welt kamst, schickte mir Dein

Papa 40 Mark aus Amerika. Lin-

chen, Du warst mir eine große

Freude.

Otto war immer und noch heute

Großelterns Liebling, weil Du,

Otto, Deinem Papa ähnlich sahst.

Lieber Otto, ich habe Dich so lieb

wie die anderen. Ich trug Dich

auch unter meinem Herzen, nun

werde mal ein bisschen schöner

als wie Dein Papa. 

Liebes Linchen, Dich hatten die

Lanzers Großeltern und alle nicht

so lieb, weil Du mir, deiner Mama

ähnlich sahst. Liebes Kind, Du

kannst aussehen wie Du willst,

mach nur wie Deine Mama. Sei

fleißig und brav und vor allem

sparsam so wirst Du in der Welt

durchkommen. Vor allem vergeß

nicht Gott im Himmel. 

Lieber Otto und Linchen, als

Euer Papa [im Jahr 1900] ein

Jahr zuhause war, ist er gestor-

ben. In dem einen Jahr hatte ich

sehr viel Kummer zu ertragen, das

ich Euch nicht schreiben kann.

Nachdem Euer Papa 4 Monate tot

war kamst Du lieber kleiner

schmer zensreicher Eduard auf die

Welt. Hiernach ein Jahr warst Du

krank, selbst als Du geboren

warst, kamen Deine Großeltern

nicht in unser Haus und schauten

nicht nach Dir viel weniger nach

mir. Als Du beinahe 2 Jahre alt

warst ging ich fort in Dienste [in

einen Haushalt nach Kaiserslau-

tern]. Ich dachte halt ich wollte

verdienen so lang ich gesund war

aber wahrscheinlich war der Platz

zu hart für mich.

So ihr lieben Kinder, ich bin sehr

krank. Ich glaube nicht, dass ich

nochmal gesund werde, sonst

hätte ich diese Zeilen nicht ge-

schrieben. Hätte Euer Papa ge-

sorgt, wäre ich nicht fort gegan-

Magdalena „Linchen“ Lanzer im Alter

von 21 Jahren.
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gen unter fremde Leute, dann

wäre ich vielleicht nicht krank ge-

worden und würde noch lange ge-

lebt haben unter Euch lieben

Kindern. Aber es ist nicht zu än-

dern, Gott will es so haben. 

Ihr lieben Kinder seid brav, flei-

ßig, gehorsam gegen alle Leute

gehorsam und vergeßt nicht zu

beten zu Eurem himmlischen

Vater, seid brav gegen Eure Groß-

eltern, gegen Eure Tanten Onkel,

die müssten Euch großziehen. 

Ich hinterlasse Euch mit Tränen

und sehr schwerem Herzen und

befehle Euch dem allmächtigen

Vater im Himmel an. Ich segne

Euch im Namen des Vaters, des

Sohnes und des heiligen Geistes.

Eure Mama.

Oh ihr Kinder, wie schwer

scheide ich von Euch und auch

von Euch, Ihr Eltern und Ge-

schwister.“

Maria Lanzer starb 1904. Ihren
Brief haben wir in der Familie
immer sehr sorgfältig aufbewahrt.
Wir haben ihn oft gelesen und
vorgelesen.

Abschied III

„Abschied ist der Beginn der Erinnerung!“
Joachim Reber im Gespräch mit Elisabeth Siedentopf

Wenn im Büro von Joachim Reber
das Telefon klingelt, ist meist eine
traurige Stimme am anderen Ende
der Leitung. Etwas Entsetzliches
ist passiert, ein lieber Mensch ge-
storben.
Wie geht man damit Tag ein Tag

aus um? Woher nimmt man die
ständig nötige Empathie und wie
bleibt man gleichzeitig geschäfts-
mäßig und neutral?
Ich treffe Joachim Reber in den

stilvollen Räumen seines Geschäf-

tes. „Was ist das für ein Beruf, den
Sie da haben,“ frage ich.
Er lehnt sich in seinem Stuhl zu-

rück und blickt einen Moment
lang nachdenklich an die Decke.
„Mein Beruf“, sagt er dann lang-
sam, „mein Beruf ist einer, der
mich den Menschen ganz nahe-
bringt, und der mir die Menschen
in all ihrer Verletzlichkeit und Ver-
letztheit zeigt. Es kommen die
Menschen zu uns, die in einer, wie
auch immer gearteten, Ausnahme-

situation stehen. Ihnen allen ge-
recht zu werden ist unser höchstes
Prinzip.“ 
Er berichtet von Menschen voller

Trauer und Entsetzen, von den
durch eine lange Pflege Abgeklär-
ten, aber auch von den Gleichgül-
tigen, die eine Pflicht erfüllen. Er
erzählt von Familien, die sich über
den Tod des Angehörigen versöh-
nen, aber auch erbittert zerstreiten.
Man merkt, diesem Mann ist
nichts Menschliches fremd.



Aber er ist auch Dienstleister.
Man verlangt von ihm und seinem
Team Professionalität und wert-
freies Handeln. Er hat gelernt zu-
zuhören, zwischen den Zeilen zu
lesen und Zwischentöne zu verste-
hen. Schnell muss er abschätzen
können, wieviel Hilfe sein Gegen-
über braucht, wo dessen eigene
Wünsche erfüllbar und wo seine
Hilfestellung gewünscht ist.
Er stellt immer wieder fest, wie

sehr der Tod in unserer Gesell-
schaft an den Rand des kollektiven
Gedächtnisses gedrängt wird. Ob
jung oder alt, es ist nie Zeit zu
sterben.
Dabei sind Verfügungen, die zu

Lebzeiten getroffen und die vor
allem mit den Angehörigen be-
sprochen wurden, eine ungeheure
Hilfe in dieser Ausnahmesituation.
Dafür bieten er und sein Team

Gespräche und umfangreiche In-
formationsmaterialien an. Er rät
aber jedem, seine Wünsche und
Verfügungen nicht im Testament
zu hinterlegen, da dieses im Regel-
fall erst nach der Beisetzung eröff-
net wird. Sollte sich dann heraus-
stellen, dass sich die Wünsche des
Verstorbenen nicht mit den getrof-
fenen Maßnahmen decken, kommt
zu der Trauer auch noch das Ent-
setzen dazu, dem Toten eventuell
nicht gerecht geworden zu sein.
„Denn,“ so Reber, „eine Beiset-
zung ist nicht wiederholbar!“
„Vieles,“ so erzählt er mir im

Laufe des Gespräches, „wissen die
Menschen heute gar nicht mehr.
Zum Beispiel muss sich niemand
unnötigem Stress durch übergroße
Eile aussetzen. Wussten Sie, dass
Sie ihren Angehörigen 36 Stunden
nach dessen Tod zu Hause behal-
ten dürfen? Eine solche zusätzli-
che Zeit zur Verabschiedung ist für
viele zuerst undenkbar. In Ruhe

darüber nachgedacht und ange-
nommen, stellt sie sich aber oft als
Segen heraus.“
Im Landauer Friedhof gibt es

eine Vielzahl von Bestattungsmög-
lichkeiten. In der Regel beträgt die
Ruhezeit 20 Jahre. Ob Urnen- oder
Erdbestattungsgrab, ob Familien-
grab oder eine anonyme Bestat-
tung, Vieles ist möglich, sollte
aber unbedingt, vor allem auch mit
Blick auf die anfallende Pflege, im
Familienkreis besprochen sein.
Die Möglichkeit der Waldbestat-
tung findet zunehmend Freunde.
Hierbei gibt Reber zu bedenken,
dass manche, schön-romantisch
gelegene Urnengräber unter Bäu-
men nur schwer erreichbar sind,
und mit zunehmendem Alter von
den Angehörigen nicht mehr be-
sucht werden können. Auf Wunsch
organisiert er auch Seebestattun-
gen. Die Nachfrage ist aber, be-
dingt durch die hiesige, geografi-
sche Lage, gering.
Der Gestaltung einer Trauerfeier

in der Friedhofshalle sind kaum
Grenzen gesetzt. „Wir haben schon
mal ein Motorrad aufgestellt,
Strände dekoriert, oder eine Thea-
terdekoration geschaffen. Wir er-
füllen nach Möglichkeit Musik-
wünsche in allen Richtungen, or-
ganisieren Lektoren für bestimmte
Texte und finden verschiedene

Trauerredner, wenn kein Geistli-
cher zugegen sein soll. Würde und
Ethik ist aber bei allem das oberste
Gebot!“
Auf dem hiesigen Friedhof kön-

nen Personen aller Religionen und
Weltanschauungen bestattet wer-
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den. Allerdings gilt die deutsche
Bestattungsordnung, und diese
sieht eine Sargbestattung vor. Über
ein gesondertes Gräberfeld für
Muslime, die sich ihren Bräuchen
folgend in Leinentüchern und nach
Mekka ausgerichtet bestatten las-
sen wollen, wird in Landau nach-
gedacht.
„Ab und an,“ nimmt Reber den

Faden wieder auf, „werden an uns
auch Wünsche herangetragen, die
wir nach den Deutschen Bestat-
tungsgesetz nicht erfüllen dürfen.“ 
So darf eine Urne nicht mit nach
Hause genommen und dort selbst
verwahrt werden. Auch eine Urne
im eigenen Garten beizusetzen ist
in Deutschland nicht erlaubt. Eine
Ausnahme bildet das Land Bre-
men, wo die Beisetzungsregeln ge-
lockert, aber immer noch mit jeder
Menge Auflagen versehen wurden.
Auch darf niemand in Deutsch-
land die Asche eines Verstorbenen
in einen Diamanten pressen lassen,

(es sei denn, er wählt den kompli-
zierten Weg über das Ausland) um
diesen dann am Hals oder am Fin-
ger als Ring zu tragen. Auch darf
die Asche nicht in einem Blumen-
topf mit Erde vermengt zur An-
zucht eines Baumes oder Busches
verwendet werden. (Wundern sie
sich nicht, in anderen Ländern ist
so etwas durchaus erlaubt!)
Ein hohes Lied singt Joachim

Reber auf die Hospiz- und Pallia-
tivbegleitung. Durch sie werden
Angehörige meist gemeinsam mit
den Schwerst- und Sterbenskran-
ken behutsam auf den Tod vorbe-
reitet und hin begleitet. Manches
kann so dann schon im Vorfeld be-
sprochen und in die Wege geleitet
werden. Die Menschen, die so vor-
bereitet zu ihm kommen, haben oft
schon einen längeren, traurigen
Weg hinter sich und sind dadurch
oft klarer in ihren Wünschen und
Meinungen.
Am Schluss unseres Gespräches

möchte ich von ihm noch etwas
über sein Team wissen. Er stellt
hohe Ansprüche an sich selbst und
an seine Mitarbeiter. Artikel 1 des
Grundgesetzes: „Die Würde des
Menschen ist unantastbar!“ gilt für
alle Menschen, tot oder lebendig!
Die Schulung seiner Mitarbeiter
und vor allem seiner Auszubilden-
den liegt ihm sehr am Herzen.
Tägliche Gesprächsrunden gehö-
ren da genauso dazu, wie Supervi-
sionen und Fortbildungen. Die
Menschen, die bei ihm eine Aus-
bildung beginnen, sollten schon
ein gewisses Maß an Empathie
und Einfühlungsvermögen mit-
bringen, vieles aber lernen sie
auch beim genauen Beobachten
ihrer älteren Kollegen.

Danke, Herr Reber, wir hatten ein
wirklich eindrucksvolles Gespräch
über die Lebenden und die Toten.
At multos annos!
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Der Lehnstuhl ist ein überaus ge-
eigneter Ort zum Nachdenken.
Man sitzt entspannt in großer
Behaglichkeit darin, sinniert vor
sich hin oder denkt vielleicht an
gar nichts. Bis plötzlich der
Blick auf die große Schrank-
wand gegenüber fällt und auf die
Reihen von Büchern, die sie wie
eine Girlande nach oben hin ab-
schließen: Wann, so fragt man
sich plötzlich, hast du all dieses
Zeug einmal gelesen, nie wirst
du es wieder lesen, und wer wird
es je nach dir lesen? 
Kaum jemand. Er müsste schon
eine enorme Anteilnahme für ein
Thema entwickeln, das da in tau-
senden von Seiten zwischen je-
weils zwei Buchdeckeln verbor-
gen liegt. 
Dein Schluss: Kein Auge mehr
wird auch nur noch auf eine der
Zeilen fallen, die du hier über

Jahre hinweg angesammelt hast.
Und wie ist es mit den Schall-
platten, die unten in derselben
Schrankwand ruhen wie in einer
seit langem nicht mehr geöffne-
ten Truhe? Die du gar nicht mehr
abspielen kannst, weil der Ton-
abnehmer deines altertümlichen
Plattenspielers nicht mehr funk-
tioniert?
So vieles ist dir aus dem Be-
wusstsein geschwunden in den
letzten Jahren, und du hast es
nicht einmal gemerkt. Würdest
du oben im Ankleidekämmer-
chen die Tür öffnen, dann fän-
dest du auch die Krawatten dei-

ånes modischen Werdegangs aus
Jahrzehnten vor, die sich mittler-
weile zu einer Art kleinen Muse-
ums versammelt haben und von
schlank bis überbreit, gepunktet
und gestreift, uni und bunt alle
Geschmacksregister ziehen, die
man sich nur ausmalen kann.
Zur Erinnerung an all das Gewe-
sene gesellt sich in deinen Hirn-
windungen jetzt eine gute Prise
Wehmut. Das alles hat dir ja ein-
mal Freude gemacht, glückliche
Stunden bereitet und Dein Herz
höher schlagen lassen. Aber es
spricht dich nur noch als Wahr-
nehmung des Vergangenen an,
die stärker verblasst von Tag zu
Tag. Und du hast nicht gespürt,
dass es ein Abschied ist, den du,
wie dir in diesem Augenblick
von deinem Lehnstuhl aus ge-
wahr wirst, auf deine alten Tage
vollziehst. Herbert Dähling

Glosse

Bücher, Platten

und Krawatten

Erzählt wird aus der Perspektive
Siggis, der 20jährig von 1952-54
in einem Jugendgefängnis ein-
sitzt und eine Strafarbeit zum
Thema „Die Freuden der Pflicht“
verfassen muss. Im Mittelpunkt
seiner Niederschrift steht sein
Vater, der Polizist Jens Ole Jep-
sen. Dieser erhält 1943 aus Ber-
lin die Anweisung, die Bilder des
Malers Max Ludwig Nansen zu
beschlagnahmen und ein Malver-
bot zu überwachen. Er kommt
dieser „Pflicht“ akribisch und
unerbittlich nach. Von seinem
zehnjährigem Sohn Siggi, der
den Maler verehrt, verlangt der
Vater, ihn dabei zu unterstützen.
Siggi leistet Widerstand und ver-
sucht Bilder des Malers zu ret-
ten. Nach kurzer Internierung

geht der Vater in der Nachkriegs-
zeit weiterhin „ seinen Pflichten“
nach und vernichtet Bilder Nan-
sens. Die Rettungsversuche Sig-
gis nehmen wahnhafte Züge an.
Lenz hat für den Maler Nansen
den Expressionisten Emil Nolde
als Modell gewählt, wie an Bild-
motiven, dem Malverbot und
den „ungemalten Bildern“ un-
schwer zu erkennen ist. Inzwi-
schen ist erwiesen, dass Nolde
Antisemit und NSDAP-Anhän-
ger war. Seine Bilder wurden

trotzdem 1941 als „entartet“ be-
schlagnahmt. Der Vorwurf, Lenz
habe durch Maler Nansen Nolde
als mutigen Widerständler ideali-
siert, muss mit Verweis auf den
fiktionalen Charakter der Figur
zurückgewiesen werden.
Wunderbar bildkräftig ist die
Sprache der „Deutschstunde“,
mit der die Werke des Malers,
die Landschaft des Nordens, das
Milieu eines Dorfes und die Fi-
guren gezeichnet sind.
Hoch aktuell sind die überzeu-
gend gestalteten Themen Anpas-
sung und Widerstand. Die
„Deutschstunde“ wird auch des-
halb zu ihrem fünfzigsten Ge-
burtstag in diesem Jahr neu
verlegt.

Elke Hauschildt-Wiechmann

Auf Wiederlesen

Siegfried Lenz
Deutschstunde
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Abschied III

Eine Kette mit Perlen für Gott, für die
Liebe, für das „ich“, für Gelassenheit... 
Von Günter Baumann

Peter Leiner sei „schwer erkrankt“
und lege deshalb sein Stadtrats-
mandat nieder. So stand es am 24.
Mai in der RHEINPFALZ. Peter
Leiner, den ich Ihnen im vorletz-
ten Heft der herbstzeitlosen vorge-
stellt hatte? Genau, den Mann mit
der Trompete. Den meisten von
uns musikalisch bekannt als orga-
nisatorischer Leiter des RENN-
QUINTETTs und kompetent-
charmanter Conférencier der
Musik, die die fünf Musiker nicht
nur perfekt präsentierten, sondern
mit der sie auch mühelos die Her-
zen von uns Zuhörern erreichten.
Und heute sitze ich ihm wieder

gegenüber und wir reden über
„Den Abschied planen“, das Titel-
thema dieses Heftes. Es ist eine
letale, also meist tödlich verlau-
fende Erkrankung, welche die
Ärzte bei ihm diagnostiziert
haben. Seine Lebenszeit kennt er

nicht. Wochen, Monate, ein Jahr
oder länger? Oder eine Gesun-
dung als kleines Wunder?
Peter Leiner ist realistisch und

weiß um seine Lebenssituation.
Seine Konsequenz: Er entscheidet
das, was er entscheiden muss.
Und er lässt der Zeit dort Raum,
wo er lebt und bewusst lebt.
Mit seiner Familie hat er all das

intensiv durchgesprochen und ver-
einbart, was mit Blick auf die Zeit
danach wichtig ist. 
Mit einem Mitarbeiter eines be-

nachbarten Beerdigungsinstituts
hat er ein „sehr  zugewandtes“,
sachliches und ihm deshalb guttu-
endes Gespräch geführt. Eine Pa-
tientenverfügung ist längst
abgeschlossen. Er wünscht sich
für die Trauerfeier die Landauer
Stiftskirche, also „seine“ Stiftskir-
che, in der er uns so oft mit sei-
nem RENNQUINTETT musika -

lisch erfreut hat. Bei einem Gang
über den Friedhof suchte er sich
schon eine Ruhestätte aus. Sie
bietet einen direkten Blick auf den
jüdischen Friedhof. Da weiß er,
dass sich dieser Blick nie verän-
dern wird. 
Peter Leiner hat jetzt Zeit. Lebte

er vor seiner Krankheit ein durch
Beruf und ehrenamtliches Enga-
gement intensiv ausgefülltes
Leben, so hat er jetzt einfach viel
mehr Raum für sich selbst. Und
was macht er da? Er denkt weit
über den Tag hinaus und renoviert
beispielsweise gerade sein be-
nachbartes Wohnhaus und plant
dasselbe auch für das Haus, in
dem er selbst wohnt. Wichtiger
vielleicht noch: Er kümmert sich
jetzt mehr um sich selbst.
In der vorletzten herbstzeitlosen

hatte ich Peter Leiner beschrieben
als einen Menschen, der „mit sich
und seinem Leben sehr im Rei-
nen“ wirkt. Daran hat sich, so
mein Empfinden, nichts geändert.
Obwohl sein Leben ein ganz an-
deres geworden ist. Er habe jetzt
auch mehr „Zeit zum Nachden-
ken“. Diese Zeit finde er beson-
ders bewusst in den Gesprächen
mit seinem Seelsorger, der ihn re-
gelmäßig besucht. „Zeit“ bedeutet
für ihn aber auch, dass er jeden
Tag, jede Woche, jeden Monat als
Gnade und Geschenk erlebt.
Für Peter Leiner, den noch ju-

gendlich wirkenden Mitt-Fünfzi-
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ger, hatte das Sterben vor seiner
Diagnose keinerlei Bedeutung.
Der Tod bedeutete ihm „nix“. Er
fühlte sich zu jung und zu einge-
fangen in diesem angenehmen
Hamsterrad des Alltags zwischen
Beruf und dem, was sonst noch
Freude macht. Er würde auch
heute einem Freund nicht empfeh-
len, früh über den Tod und das
Sterben nachzudenken. Sein Rat
wäre: „Lebe!“ Und wenn es dann
soweit ist, sei das früh genug.
Peter Leiner trägt, und das ist

neu bei ihm, eine bunte Kette ums
Handgelenk: „Die Perlen des
Glaubens“, wie er mir erklärt.
Jede Perle steht für ein Lebens-
oder Glaubensthema, jede Perle
hat einen Namen und eine Bedeu-
tung. Die Kette will eine Hilfe
sein, um wieder mit sich selbst,
mit Gott und mit anderen Men-
schen ins Gespräch zu kommen.
Sie lädt ein, sich Zeit zu nehmen.
Sie will Glauben im wahrsten
Sinne „greif bar“ machen. Man
spürt, dass diese Kette für Peter

Leiner eine sehr persönliche Be-
deutung hat. Und man ahnt auch,
wie wichtig sie für ihn ist.

Peter Leiner verstarb am 24. Ok-

tober 2018 noch vor Drucklegung

dieser Ausgabe. Das Redaktions-

team der herbstzeitlose ist sehr

betroffen und trauert um ihn.

Jeder Kulturkreis, jede Region hat
eine andere Art, die Erinnerungen
an Verstorbene zu bewahren. Es
sind meist andersartige Grabstät-
ten und Grabmale, die diese Unter-
schiedlichkeiten erkennbar sym-
bolisieren.
So findet man auf der Insel Föhr

„redende (Grab-)Steine“, bei-
spielsweise auf dem Friedhof von
St. Laurentii in Süderende. Ist bei
uns ein Grab meist geprägt durch
den Blumenschmuck, durch den
Grabstein und durch die Umran-
dung, dann sind in Süderende die
Gräber eher einfach. Oft uralte
Grabsteine, die sich auf gepflegten
Rasenflächen um die markante
Backsteinkirche St. Laurentii ver-
teilen.
Das Besondere wird augenfällig,

wenn man sich den Grabsteinen
nähert. Da stehen oft Lebensge-
schichten auf diesen „redenden
Steinen“. Da wird das Leben der
Verstorbenen geschildert. 

Der abgebildete Grabstein, das
Denkmal der beiden Eheleute ...

Diederich Roelloffs und Kerrin

Roelloffs erzählt vom Leben einer
offensichtlich begüterten Kapi-
tänsfamilie. So hatte der Segen des

Herrn sein Glück so hocherhoben

…, dass [der damals 42-jährigen
„Schiffs Capitain] schon frühe in

seiner Heimath bleiben konnte.

Und mit unermüdlicher Sorgfalt

für das Wohl der seinigen wirkend

suchte er zu gleich anderen nütz-

lich zu sein bis zu seinem sanften

Tod ... als er 80 Jahre 15 Wochen

und 4 Tage alt geworden war. Sei-

ne Gattinn war ihm … eine treue

Gefährtinn auf seinem Lebens-

weg“. Sie „folgte ihm ... nach 3-

jährigem Wittwenstande durch den

Tod in jenes bessere Leben.
Die Lebensgeschichten werden

mal länger, mal kürzer beschrie-
ben. Aber immer liebevoll oder
wertschätzend. Der Grabstein der
Familie Roeloffs dürfte aus dem

Jahr 1837 stammen. Das ca. 180
Jahre alte Grabdenkmal hält auf
eine besondere Art die Erinnerung
bis heute wach. Eine Trauer, die
Jahrhunderte überdauert. Und die
Trauer zu Geschichte macht. 

Wenn Grabsteine reden
Von Günter Baumann



Winter 201816

Heinrich Strieffler hat im Laufe
seines Lebens, aber wohl intensi-
ver erst ab seinem Umzug nach
Landau im Jahre 1904, hunderte
Fotografien angefertigt. Mit ihnen
dokumentierte er den Alltag um
sich herum – Personen, Land-
schaften und Straßenzüge, den
Jahreskreislauf der Tätigkeiten.

Vielfach dienten die Bilder als
Vorlagen für Striefflers Malerei
und Lithografie. Dafür hielt er
teils zufällige Motive und Augen-
blicke fest, teils arrangierte er Per-
sonen und Situationen, um ein
Abbild einer charakteristischen
Handlung zu erhalten. 

Die Bilder wurden wegen ihrer
Detailtreue geschätzt; viele ließ er
als Postkarten drucken, die das
Bild der Pfalz in ganz Deutsch-

land prägten. Obwohl Strieffler
sich nicht scheute, seine Darstel-
lungen zuweilen ein wenig zu
idealisieren – Menschen fröhlich
singend bei der Arbeit abzubilden,
selbst wenn dies nicht immer der
Realität entsprach –, galt sein In-
teresse doch dem Alltag in all sei-
nen Facetten.

Mit seiner Idee von der Fotogra-
fie als Vorlage für Malerei und Li-
thografie präsentiert sich Strieffler
als zeitgemäßer Künstler. 
Die stärker werdende Orientie-

rung an der Wirklichkeit forderte
eine realitätsnahe künstlerische
Wiedergabe und so boten sich Fo-
tografien als Hilfsmittel optimal
an. Bekannte Künstler der Zeit,
wie Manet und Degas, konnten
sich verändernde Lichtverhält-

nisse an einem Ort in Fotografien
festhalten, was ihnen eine tiefere
Auseinandersetzung mit ihren
Mo tiven ermöglichte. Und so ve-
stand sich Strieffler nicht in erster
Linie als Fotograf; für ihn waren
Fotografien Arbeitshilfen. Aus
heutiger Sicht dagegen darf ein
ansehnlicher Teil seines fotografi-
schen Oeuvres künstlerischen
Wert beanspruchen. 
Striefflers Fotografien waren

lange Zeit verschollen. Sie wur-
den erst Anfang der 1990er Jahre
von Helmo Ludowici auf dem
Dachboden des Strieffler Hauses
wiederentdeckt.
Der Nachlass Heinrich und

Marie Striefflers wird im Stadtar-
chiv Landau betreut und verwal-
tet. Darunter befinden sich auch
Prospekte von Fotoapparaten und
Fachbücher über Fotografie. Mit
einer Kamera wie der der oben ab-
gebildeten „Voigtländer Alpin“
könnte Heinrich Strieffler fotogra-
fiert haben. 
Die Dritte Ausstellung im Strieff-
ler Haus 2019 vom 8. Septmeber
bis 3. November 2019, wird sich
widmet sich ganz dem Thema
Foto.Kunst.Malerei widmen 

Foto.Kunst.Malerei
Heinrich Strieffler Kalender 2019 Von Markus Knecht

STR I E FFLE R
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Texte von Sigrid Weyers, Magdalena Barszczak, Ludger Tekampe und Markus Knecht.
12 Monatsblätter 1 Titel- und 1 Themenblatt, Spiralbindung, 42x30 cm • 15,00€
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Am Rande

Wann’s nauszus
geht
Da ist sie wieder, die dunkle
Jahreszeit.
Früh dunkel, lang dunkel, sehr
dunkel.
Wir retten uns mit Kerzen und
Vanilleduft in eine heimelige
Stimmung, hören stimmungs-
volle Musik und fahren unsere
Aktivitäten herunter. Wir lassen
uns gerne einreden, dass schon

allein die Worte: „Sofa“, „ku-
schelige Decke“ und „Wohlfühl-
Tee“ uns locker durch den
Winter tragen können.
Manche von uns vertragen die-
ses ganze Getue aber nur schwer.
Dunkel ist dunkel, und der Win-
ter ist lang! 
Doch wir Pfälzer haben ein so
wunderbares Zauberwort! Es
wirkt wie der Zaubertrank bei
Asterix! Es gibt Kraft und Hoff-
nung:
„Wann’s nauszus geht!“
Es beschreibt die unerschütterli-
che Gewissheit, dass nach dem
Winter der Frühling, und damit,

nach dem Dunkel das Licht
kommt. Wir brauchen uns nicht
zu fürchten in der Dunkelheit
stecken zu bleiben. Wie Jona im
Walfisch, werden wir von der
Jahreszeit davongetragen und
im Frühling wieder an Land ge-
setzt. Dann ist es wieder hell,
und wir brauchen wegen des
vielen Lichts schon wieder eine
Sonnenbrille.
Wo war sie dann eigentlich, die
dunkle Zeit?
Es geht immer „Nauszus“!
Ganz, ganz bestimmt!

Elisabeth Siedentopf

Abgedruckt mit freundlicher Genehmigung des

Suhrkamp Verlages Berlin.
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Rehbergturm im Trifelsland
– aussichtsreichster Ort im südlichen Pfälzerwald   Von Theresia Riedmaier

Der Rehbergturm ist ein wunder-
barer Aussichtspunkt – einer der
wenigen mit 360-Grad-Rundum-
sicht im südlichen Pfälzer Wald
mit herrlichen Ausblicken auf das
Trifelsland mit Trifels, Anebos
und Münz, hin zur hellen Reb-
landschaft der Südlichen Wein-
straße bis zum Rhein. An guten
Tagen kann man das Straßburger
Münster sehen. Besonders hinrei-
ßend finde ich immer den Blick
Richtung Südwesten/Westen/
Nordwesten: Die Hügellinien der
blauen Berge des Wasgau sind
atemberaubend zart und schön.
Am Startpunkt Parkplatz Sle-

vogthof nehmen wir den Burgen-
Radwanderweg Richtung Ann-

weiler (auch weißer Punkt, auch
Hinweis „Klettererhütte“). Schon
bald kommen wir zu einer Wegga-
belung, wir gehen halblinks und
erreichen den Wanderparkplatz
Ahlmühle. Diesen überqueren wir,
richten uns  halbrechts, queren die
Trifelsstraße und folgen der Mar-
kierung „grüne Tanne auf weißem
Grund“. Wir sehen auch eine offi-
zielle  Beschilderung „Rehberg-
turm“ und „Klettererhütte“, der
wir folgen, so erreichen wir den
Wanderparkplatz „Windhof“. Dort
queren wir wieder die Trifels-
straße, folgen eine kurze Strecke
dem Schild „Cramerpfad“, achten
aber immer auf die „grüne Tanne
auf weißem Grund“, die manch-

mal auch mit Pfeilen zum Abbie-
gen versehen ist. So geht es zu -
nächst auf einem relativ ebenen
Weg Richtung Westen, man sieht
rechts unten die Trifelsstraße, spä-
ter steigt der Wanderpfad an und
quert manchmal breitere Forst-
wege. An einer Abzweigung berg-
auf in einen schmalen Pfad findet
man auch den Hinweis „Rehberg-
quelle“, dem wir folgen. 
Dann taucht die Markierung „Ri-

chard-Löwenherz-Weg“ (ein brau-
nes Schild mit drei Löwen auf gel-
bem Grund) auf, der wir immer
weiter folgen. Abbiegehinweise
beachten!
So queren wir wieder eine Forst-

straße, gehen in einen schmaleren

Mein Organspende-Ausweis ist  in
die Jahre gekommen. Er steckt
immer in meinem Geldbeutel, er
ist immer dabei. Für mich ist klar:
Wenn ich einem anderen Men-
schen das Leben retten oder ihm
ein gutes Leben ermöglichen kann,
dann will ich das tun.
Jeder sollte sich einmal die Zeit

nehmen, über eine Organspende
nachzudenken. Es ist nicht ein-
fach! Denn jeder muss es selbst
entscheiden, wie er für sich das Di-
lemma zwischen eigenen Ängsten
und „tätiger Nächstenliebe“ durch
eine Organspende auflöst. Und

das – zugegeben – in einem Kon-
text schwieriger ethischer und me-
dizinischer Fragen.
Die Kirchen machen Mut dafür.

In einer gemeinsamen Erklärung
mit der katholischen
Deutschen Bischofs-
konferenz aus dem Jahr
1990 nennt die Evan-
gelische Kirche in
Deutschland (EKD) die
Organspende eine
Möglichkeit, „über den
Tod hinaus sein Leben
in Liebe für den Nächs-
ten hinzugeben“.

Wie immer Sie sich entscheiden:
Denken Sie einmal darüber nach!

„Organspende – Ein Akt der 
Nächstenliebe“   Von Günter Baumann
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Waldpfad und kommen zur Reh-
bergquelle. Diese umrunden wir
und halten uns dann links bergauf,
folgen weiter der Auszeichnung
„Richard-Löwenherz-Weg“ über
schmale Waldpfade bergauf.
Nochmal: Abbiegehinweise be-
achten. An einem Baum folgt
dann ein Schild „Rehbergturm“
Richtung rechts, dem wir folgen.
Das ist dann der Endspurt. Oben
angekommen, finden wir ein hüb-
sches Plateau vor, leider sind Ti-
sche und Bänke wohl altersbe-
dingt entfernt worden. 
Den Rehbergturm zu besteigen,

ist nicht besonders schwer aber
absolut lohnend. Auf einer Höhe
von 576 m ü. NN hat man die
Rundumsicht, die sich unaus-
löschlich in unser Inneres prägt. 
Den Rückweg nehmen wir wie

den Hinweg. An einer Stelle kurz
hinter der Rehbergquelle muss

man besonders aufpassen und ge-
radeaus/halbrechts in einen Pfad
abwärts einbiegen. Wenn man das
verpasst und an dieser Stelle der
Beschilderung „Richard-Löwen-
herz-Weg“ nach links folgt, ist das
auch nicht schlimm. Man kommt
dann zur Kletterhütte, macht Brot-
zeit und geht auf einem Wander-
weg entlang der Trifelsstraße
zurück zum Windhof.
Wer den Weg je gegangen ist -

egal zu welcher Tages- oder Jah-
reszeit – weiß: das war ein glück-
licher Tag.

Daten:

Start und Ziel: Slevogthof Leinsweiler.

Route: Slevogthof - Ahlmühle - Windhof -

Rehbergquelle - Rehbergturm - gleicher

Rückweg.

Länge, Wanderzeit: 14,5 km, 4 Stunden.

Wunderbarer großer, herrlicher, grüner

Pfälzer Wald mit den Blauen Bergen.
Info
Für diesen Wandervorschlag
ist eine Wanderkarte im Maß-
stab 1:25.000 empfehlens-
wert, beispielsweise das Blatt
„Oberhardt von Neustadt bis
zum Queichtal aus der Reihe
„Naturpark Pfälzerwald“, he-
rausgegeben vom Landesamt
für Vermessung und Geoin-
formation Rheinland-Pfalz.

978-3-89637-402-8, bestellbar

bei: www.buecherknecht.de



Catch me if you can

Mit „Catch me if you can“ –
„Fang mich, wenn du kannst“ fei-
erte Steven Spielberg in der Regie
und Leonardo DiCaprio und Tom
Hanks in den Titelrollen große Er-
folge. Jetzt gibt es die Gaunerko-
mödie auch als Musical mit toller
Musik und actionreichen Verfol-
gungsjagden.
Es ist die Geschichte des Trickbe-
trügers Frank Abagnale. Frank
schafft es über Jahre hinweg, sich
Geld zu ergaunern, Frauenherzen
zu erobern und seinen Verfolgern
immer wieder ein Schnippchen zu
schlagen. Bis er sich ernsthaft ver-
liebt. Swingende Livemusik, atem-
beraubende Tanznummern und
große Schauspielkunst verspricht
die Revue zum Dahinschmelzen
mit Philipp Moschitz als Ganove
Frank und Ilja Richter als FBI-
Agent Carl Hanratty.
Wann und wo: Am Mittwoch, den
30. Januar 2019, um 20 Uhr in der
Jugendstil-Festhalle, Großer Saal

Trennung frei Haus

Boulevard-Komödie des französi-
schen Autors Tristan Petitgirard in
einer Aufführung der „Münchner
Tournee-Komödie im Bayerischen
Hof“. 
Das unangenehme Geschäft des
Schlussmachens – diesem Ge-
schäft widmet sich Eric als Grün-
der, Inhaber und einziger Mitar-
beiter der Agentur „Trennung frei
Haus“ für seine anonymen Kun-
den, die ihrer Partner überdrüssig
sind. 
Mit genau diesem Auftrag steht er
jetzt unvermutet der Liebe seines
Lebens gegenüber, Pauline. Doch
Hyppolite, Paulines aktueller
Lover, hat sich das mit der Tren-
nung anders überlegt und erscheint
kurze Zeit später ebenfalls bei
Pauline. Als er den Auftrag in letz-
ter Minute telefonisch canceln
will, fällt er aus allen Wolken. Das
Handy klingelt bei seinem Gegen-
über. 
Petitgirard ist es in dieser Komö-

die gelungen, das klassische Bou-
levard-Dreieck – zwei Männer,
eine Frau – auf den Kopf zu stel-
len. Er überrascht das Publikum
nicht nur mit einer unkonventio-
nellen Konfliktlösung, sondern
auch mit einer völlig unerwarteten
Schlusspointe.
Die Komödie mit Katharina Abt,
Ingo Naujoks und Sven Martinek
wird begeistern!
Wann und wo: Am Donnerstag,
den 21. März 2019, um 20 Uhr in
der Jugendstil-Festhalle, Großer
Saal

Tickets gibt es im Büro für Touris-
mus im Rathaus, online unter
www.ticket-regional.de und bei
der Tickethotline der Kulturabtei-
lung 06341/13-4141. Für bedürf-
tige, ältere Menschen bietet
SILBERSTREIF Kartengutscheine
zur Verfügung. Näheres dazu im
Beitrag „Teil-haben“ am gesell-
schaftlichen Leben“, nächste Seite
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Was läuft?
Kulturangebote der Stadt Landau – Dafür gibt es noch Karten!



Den Landauer Zoo besuchen, an
einer Musik- oder Theater-Veran-
staltung in der Festhalle teilneh-
men, im La Ola schwimmen
gehen, Bücher in der Stadtbiblio-
thek ausleihen - viele bedürftige
ältere Menschen können aus finan-
ziellen Gründen nicht mehr daran
„teil-haben“.
Wer alt, arm und allein ist, führt

oft ein Leben am Rand der Gesell-
schaft. Um auch gegen Einsamkeit
im Alter etwas zu tun und Lebens-
freude zurückzubringen, hat jetzt
der Verein „SILBERSTREIF –
gegen Altersarmut in Landau e.V.“
ein „Teil-Habe“-Paket geschnürt.
Wer in Landau wohnt, älter ist als
60 und von der Grundsicherung
lebt, kann sich an SILBERSTREIF

wenden und
Gutscheine er-
halten für den
Landauer Zoo,
die Stadtbücher,
das La Ola,
ausgewählte
Veranstaltungen
in der Festhalle
und die Volks-
hochschule.
Sie haben Interesse? Dann besu-
chen Sie uns donnerstags zwischen
10 – 12 Uhr im Seniorenbüro in
der Waffenstraße 5 (neben dem
Galeerenturm). Bringen Sie bitte
Ihren Grundsicherungsbescheid
mit. Ihr Ansprechpartner ist Hans
Peter Thiel. Er nimmt sich Zeit für
Sie und hilft Ihnen.

Nachtrag aus dem letzten Heft:

aus unerfindlichen Gründen hatte

sich nachfolgender Text einfach

verschlupft;wir bitten die Autoren

um Milde.

Es kam auch vor, dass ich mal auf
der Straße die Motorhaube unse-
res Autos öffnete, um vielleicht Öl
nachzufüllen. Aus dem Haus
schräg gegenüber rief eine junge
Mutter gleich rüber: „Braucht Ihr

heute ein Auto?“ Und Kinder, die
schon in die Schule gehen, kom-
men manchmal unangemeldet zu
uns und bitten um eine kleine
Hausaufgabenhilfe.
In den letzten Jahren wurden wir

auch mehrfach zu Tauffeiern ein-
geladen, wir wurden einbezogen
in die Zukunftsvisionen der jun-
gen Eltern. Sonntags treffen wir
manchmal unsere Nachbarn nach
dem Gottesdienst auf dem Kir-
chenvorplatz. Vermutlich würden
wir, wenn's in der Landeckstraße
eine kleine Kapelle gäbe, uns auch
da bei entsprechenden Feiern be-
gegnen.
Und zu Weihnachten bekamen

wir von verschiedenen Nachbarn
schöne Karten auf die Haustür-

treppe gelegt mit liebevollen
Wünschen fürs nächste Jahr: „Wir
freuen uns auf weitere lange, gute,
fröhliche, kurze, lustige, intensive,
schöne Begegnungen mit Euch –
nicht nur im Jahr 2018“. Oder:
„Wie fühlen uns in der Landeck-
straße sehr wohl.“ Oder: „Wir
freuen uns auf viele intensive Ge-
spräche im neuen Jahr!“ Oder:
„Wir finden es nach wie vor sehr
schön in unserer ‚Kommunität’
Landeckstraße!“
Wir Alten können uns keine

schönere „Kommunität“, kein har-
monischeres nachbarschaftliches
Miteinander als das in der Land-
eckstraße vorstellen!
Maria und Thomas Pogorzelski
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„Teil-haben“ am gesellschaftlichen Leben
Von Hans Peter Thiel
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Schweinerollbraten 
mit Birnen-Ingwersauce   Von Christine Baumann

An dieser Stelle im Heft finden
Sie immer ein Rezept. Lecker soll
das Zubereitete schmecken. Und
allzu aufwendig soll es auch nicht
sein. Kochen Sie es nach und ver-
wöhnen Sie sich!
Den Fenchel rösten, die Petersi-

lienblätter hacken, die Anchovis
klein schneiden und die Schalot-
ten abziehen. Die Zwiebeln und
das Brot klein würfeln und beides
im Olivenöl rösten. Dann alles mit
Senf, Ei, Pfeffer und Salz im
Blitzhacker mischen.
Den Schweinenacken aufschnei-

den und die Füllung darauf vertei-
len. Den Braten aufrollen und mit
Küchengarn binden. In einem
Bräter mit Butterschmalz anbra-
ten. Im vorgeheizten Ofen (160
Grad) 90 min garen.
In der Zwischenzeit die Kartof-

feln in Salzwasser garen. Den Ro-

senkohl putzen, halbieren und in
Salzwasser bissfest garen.
Den Braten von Zeit zu Zeit mit

insgesamt 100 ml Weißwein und
der Fleischbrühe begießen.
Die Birnen schälen und in Stü-

cke schneiden. Den Ingwer schä-
len und zu den Birnen reiben. 100
ml Weißwein, die Geflügelbrühe
und 1 El Honig dazugeben. In
einem Topf 5 min köcheln lassen.
Mit dem Mixstab fein pürieren
und mit Salz und Pfeffer würzen.
Die Kartoffeln schälen, halbieren

und in Butter bräunen. Den Ro-
senkohl in 2 El Butter und 1 El
Honig warm schwenken.
Den Braten aufschneiden und

alles auf dem Teller anrichten.
Dazu passt ein gehaltvoller Ries-

ling. Lassen Sie es sich schme-
cken!

Zutaten (4 Pers.)

2 El Fenchelsamen
30 g glatte Petersilie
2 Anchovisfilets
100 g Schalotten
40 g Weißbrot
3-4 El Olivenöl
1 El Senf
1 Ei
Salz, Pfeffer,
1 kg Schweinenacken
1 El Butterschmalz
1 kg festkochende Kartoffeln
1 kg Rosenkohl
200 ml Weißwein
100 ml Fleischbrühe
2 Birnen
40 g Ingwer
100 ml Geflügelbrühe
2 El Honig
2 El Butter
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UNSERE ZIELE:

Das Seniorenbüro und die Ehren-
amtsbörse setzen sich ein für               
► für bürgerschaftliches, ehren-

amtliches Engagement
► für ein soziales, faires, genera-

tionenübergreifendes Miteinan-
der

► für ein selbstständiges Leben
im Alter

UNSERE ANGEBOTE:

Das Seniorenbüro und die Ehren-
amtsbörse bieten
► Informationen, Beratung und

Vermittlung von an freiwilli-
gem Engagement Interessierten

► Schulung, soweit erforderlich,
und Begleitung von Freiwilli-
gen

► Initiierung und Unterstützung
von Projekten 

► Kooperation und Netzwerk-
arbeit

► Öffentlichkeitsarbeit

WIR SIND FÜR SIE DA:

Wo: Waffenstraße 5 (neben dem
„Galeerenturm“), 76829 Landau

Wann: dienstags, mittwochs und 
donnerstags, von 10 bis 12 Uhr. 

REGELMÄSSIG FÜR SIE:

Silberstreif ̶  gegen Altersarmut
in Landau e.V.

Kontakt: Dienstags und mittwochs
von 10 bis 12 Uhr im Seniorenbüro
Telefon 06341 / 64 85 81.

Repair-Café: Wegwerfen? 
Nein, wir reparieren für Sie!

Reparaturen sind kostenlos. Sie
zahlen nur für verbrauchte Mate-
rialien. Spenden sind willkom-
men! Einmal monatlich jeweils
am 2. Samstag von 14 bis 16.30
Uhr im Foyer der EWL in der
Georg-Friedrich-Dentzel-Straße 1.

Singkreis
Jeden Donnerstag um 14.30 Uhr.

Die Senioren-
Gazette für Landau erscheint  3x
im Jahr, herausgegeben vom Se-
niorenbüro.

IN EIGENER SACHE 

Wir suchen Menschen, die
sich ehrenamtlich engagieren
wollen. Wir brauchen Sie, wir
beraten Sie, wir begleiten Sie,
wir helfen Ihnen dabei! 

Bitte kommen Sie einfach zu
uns ins Seniorenbüro, zur Eh-
renamtsbörse.

Machen Sie mit!

UNTERSTÜTZEN SIE UNS MIT EINER SPENDE?
SENIORENBÜRO:  Sparkasse SÜW    BIC: SOLADESSUW

IBAN: DE79 5485 0010 1700 1182 25

EHRENAMTSBÖRSE:  VR Bank Südpfalz  BIC: GENODE61SUW
IBAN: DE54 5486 2500 0001 7160 69

SILBERSTREIF:            VR Bank Südpfalz  BIC: GENODE61SUW
IBAN: DE54 5486 2500 0101 7160 69

KONTAKTE
SENIORENBÜRO:  06341/141162

seniorenbuero-landau@t-online.de
www.seniorenbuero-landau.de

EHRENAMTSBÖRSE: 06341/141162 
ehrenamtsboerse-landau@t-online.de
www.ehrenamtsboerse-landau.de

Herausgeber der                           sind wir, der Verein

SENIORENBÜRO  ̶  EHRENAMTSBÖRSE Landau e.V.




